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Ein-Bildungen - Zum Kino der Hysterie
Abstract
Das Rätsel der Hysterie regt die Fantasie an - das tat es schon immer, buchstäblich seit den Anfängen
des westlichen Denkens. So inspiriert die mysteriöse Krankheit bereits die antiken Philosophen zu ganz
fantastischen Vorstellungen. Als Schauplatz einer irrwitzigen Bildproduktion scheint die Hysterie
mithin jener anderen Bildermaschine eng verwandt, welche Ende des 19. Jahrhunderts Furore macht,
dem Kino. 
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Das Rätsel der Hysterie regt die Fantasie an – das tat es schon immer, 
buchstäblich seit den Anfängen des westlichen Denkens. So inspiriert die 
mysteriöse Krankheit bereits die antiken Philosophen zu ganz 
fantastischen Vorstellungen: Die Hysterie, so kann man etwa bei Platon 
und -Hippokrates lesen, rühre von einer unbefriedigten Gebärmutter 
(hysteron), welche im Körper der Patientinnen herumzuwandern beginnt, 
um sich schliesslich gar am Gehirn festzubeissen.  
 
So abstrus eine derartige Vorstellung aus medizinischer Sicht auch ist, das 
wahnwitzige Bild von wandernden Körperorganen schlägt einen gleichwohl 
in Bann. Nicht umsonst. Denn in eben diesem Hervorbringen von 
überwältigenden Körper-Bildern zeigt sich ein Wesentliches der Hysterie. 
Der Neurologe Jean-Martin Charcot wird gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
seine psychiatrische Klinik zu einem regel-rechten Theater 
umfunktionieren, in dem er die Hysterikerinnen mit ihren dramatischen 
Verrenkungen vor Publikum ausstellt und in unzähligen Fotografien 
dokumentiert.  
 
Auf diesen regelrechten Bilderwahn des Arztes reagieren denn auch die 
Patientinnen entsprechend, indem sie immer neue körperliche Symptome 
hervorbringen, sich in immer verrückteren Posen drapieren. Ekstatische 
Tänze, Erstarrungen, Grimassen und Muskelzittern – alles wird zum 
Ausstellungsstück in diesem «lebenden pathologischen Museum», wie es 
Charcot selbst nannte. So entpuppt sich die Hysterie als Bilderspeicher 
und Imaginationsmaschine.  
 
Auch Sigmund Freuds Forschungen werden an dieser Einsicht nichts 
ändern. Vielmehr erhält sie einen zusätzlichen Twist durch Freuds 
berühmte Definition, wonach der Hysterische an Reminiszenzen leide: 
Nicht nur, dass die HysterikerInnen immer neue, verblüffende 
Vorführungen abgeben, auch sie selbst leiden an Vorstellungen. Die Bilder 
der Vergangenheit suchen sie heim und machen sich an ihren Körpern 
fest. So ist denn auch der gegen die Hysterie immer wieder erhobene 
Vorwurf, sie sei nur eine eingebildete Krankheit in Wahrheit gar keiner. 
Denn gerade die Ein-Bildungen sind es, an denen die PatientInnen leiden 
– Bilder, die sich ein-graben, Wunden im Körper schlagen.  
 
Als Schauplatz einer irrwitzigen Bildproduktion scheint die Hysterie mithin 
jener anderen Bildermaschine eng verwandt, welche Ende des 19. 
Jahrhunderts Furore macht, dem Kino. 1895, im gleichen Jahr, als Freud 
seine «Studien zur Hysterie» veröffentlicht, laden die Gebrüder Lumière 
zur ersten öffentlichen Filmvorführung. Diese Affinität des Kinos zur 
Hysterie wird sich freilich im Lauf der Filmgeschichte immer deutlicher 
zeigen.  
 
Bereits Benjamin Christensen lässt seinen bildgewaltigen Stummfilm 
HÄXAN von 1922 mit einem Hysterikerinnen-Porträt enden, während Fritz 
Lang schon ein Jahr zuvor den Psychiater Dr. Mabuse aufs Publikum 
losliess, um dieses zu hysterisieren. Seitdem geistert die Hysterie in noch 
mannigfaltigeren Formen über die Leinwand als in den Sprechzimmern der 
AnalytikerInnen. Die Fälle reichen von Alfred Hitchcocks kleptomanischer 
Neurotikerin Marnie, welche von den Erinnerungen an ihr Kindheitstrauma 
geplagt wird, über die sich selbst verstümmelnde Betty in Jean-Jacques 
Beineix’ 37º2 LE MATIN bis zu Pedro Almodóvar und seinen MUJERES AL 
BORDE DE UN ATAQUE DE NERVIOS.  
 
Dabei leiden längst nicht nur die Frauen an Hysterie. Ob Woody Allen als 
Stadtneurotiker in Annie Hall oder Martin Scorseses CASINO-Mafiosi, 
welche im überdrehten Las Vegas immer mehr ausrasten: Die Hysterie 
beisst sich an allen fest. «Gehorcht dem Dämon, der euch sinnlos wütend 
treibt», so zitiert Christoph Schlingensief in seinem irrlichternden 
EGOMANIA aus Schillers Stück «Die Braut von Messina». Vor dem 
wütenden Dämon der Hysterie sind auch die Männer nicht gefeit.  
 
Dabei stachelt die der Hysterie eigene extreme Expressivität 
RegisseurInnen wie auch DarstellerInnen zu nicht minder expressiven 
Darstellungen an. Nie hat Gena Rowlands so entfesselt gespielt wie als 
einfache Hausfrau Mabel, die in John Cassavetes’ erschütterndem A 
WOMAN UNDER THE INFLUENCE mit immer neuen körperlichen Ticks 
gegen die Enge ihres Alltags rebelliert. Und Brian de Palma wird in seinem 
CARRIE ganz bewusst die Bildsprache der Hysterie zitieren: Wenn auf dem 
Höhepunkt seines Film die blutüberströmte Titelheldin in katatonischer 
Starre auf der Bühne steht oder ihre Mutter in verzückter Märtyrerpose 
tausend Tode stirbt, scheint es, als seien Charcots Patientenfotografien zu 
neuem Leben erwacht, neu und grell lackiert.  
 
Nicht nur die HysterikerInnen leiden an Reminiszenzen, auch das 
hysterische Kino ist in einem Wiederholungszwang der Bilder befangen. 
Der Künstler Matthias Müller hat für seinen Kurzfilm HOME STORIES die 
stereotypen Gesten der Frauenfiguren aus Hollywood-Melodramen der 
Fünfzigerjahre zu einem verblüffenden Reigen zusammengeschnitten: 
Lana Turner knipst eine Nachttischlampe an, Dorothy Malone knipst sie 
wieder aus, die eine Frau öffnet eine Tür, die andere schliesst sie wieder. 
Lassen sich die Melodramen der Fünfziger ohnehin als Studien einer durch 
und durch neurotischen Ära lesen, so zeigt Müller, dass dieser Befund 
auch auf die filmische Mikroebene zutrifft. Sein Kurzfilm legt gleichsam 
einen Katalog hysterischer Pathosformeln des klassischen Hollywoodkinos 
vor. Dieses kinematografische Nachleben hysterischer Bildformeln führt 
auch Rainer Werner Fassbinder, der grosse Erneuerer des Melodrams, in 
seinem Film WARNUNG VOR EINER HEILIGEN NUTTEvor. Nicht umsonst 
sind es ausgerechnet Dreharbeiten für einen Film, welche den Schauplatz 
neurotischen Terrors abgeben. Kino selbst ist hysterisch, von Natur aus.  
 
Das heisst denn auch, dass nicht nur die Figuren eines Films, sondern das 
Medium selbst und dessen formale Mittel zum Schauplatz hysterischer 
Ektase werden müssen. Wenn in Michael Powells BLACK NARCISSUS 
englische Nonnen im indischen Dschungel von der Exotik des Landes 
überwältigt werden, zeigt sich die Hysterie anhand von Filmfarben: Die 
Reinheit des Glaubens prallt auf die Technicolor-Vielfarbigkeit der fremden 
Kultur. Auf dem Höhepunkt des Films starrt die Mutter Oberin in ihrem 
weissen Habit ihre abtrünnige Novizin an, wie diese roten Lippenstift 
aufträgt. So wie später in Hitchcocks MARNIE wird auch in BLACK 
NARCISSUS schliesslich die ganze Leinwand von dieser roten Farbe 
überflutet: Das Medium selbst wird fortgerissen in einem hysterischen 
Anfall.  
 
Niemand indes ist so weit gegangen im Versuch, das Filmmaterial an sich 
als hysterischen Körper zu inszenieren, wie der österreichische 
Experimentalfilmer Peter Tscherkassky. In akribischer Handarbeit 
gestaltet der Künstler die Bild- und Tonspur seiner Kurzfilme Zentimeter 
für Zentimeter, um aus jedem einzelnen Filmbild ungeahnte Vibrationen 
hervorzukitzeln. So durchlebt in OUTER SPACE nicht nur eine junge Frau 
in ihrer Wohnung eine Attacke, sondern auch der Film selbst. Unter 
Tscherkasskys Händen bäumt sich der Bildstreifen selbst in epileptischen 
Anfällen, schreit, brüllt und zittert im Muskelkrampf, übergibt sich, wird 
zerrissen, blutet, explodiert, taumelt aus dem Projektor und wird 
ohnmächtig. Das ist schmerzhaft anzusehen, nicht nur im metaphorischen 
Sinne: Es mag Leute geben, die bei OUTER SPACE selbst einen 
epileptischen Anfall erleiden. Die entfesselten Bilder der Hysterie schlagen 
von der Leinwand herunter auch in den Körper des Zuschauers ein und 
malträtieren diesen.  
 
In den aktuellen Diagnosehandbüchern der Psychiatrie ist die Hysterie 
nicht mehr aufgeführt, man hat sie versteckt unter einer ganzen Batterie 
neuer Begriffe. Im Kino indes sitzen wir noch immer wie in Charcots und 
Freuds Theater als zugleich BetrachterInnen und PatientInnen – von den 
Einbildungen der Hysterie gebannt wir alle.  
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